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Isabella tritt einem Hexenzirkel bei ... Aber es sind keine Hexen darin.

Als Isabellas Freundin Emma ihre Religion wechselt, freut sich Isabella, dass sie etwas gefunden hat, woran sie glauben kann.

Bis sie erfährt, dass Emma denkt, sie sei eine Hexe. Magie funktioniert nicht so, und jetzt macht sie sich Sorgen, dass ihre Freundin ausgenutzt wird.

Isabella ist verzweifelt darauf aus, herauszufinden, wer die Mitglieder des Zirkels tötet – verzweifelt genug, um alleine nach ihm zu suchen.

Was wird es kosten, eine ältere und stärkere Hexe zu fangen, und ist sie bereit, diesen Preis zu zahlen



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


Kapitel 1



[image: ]




––––––––

[image: ]


Oma sagte immer, Jugend und Schönheit zählten auf lange Sicht nicht viel — und nach der Art zu urteilen, wie Palmer mich ansah, könnte da etwas dran sein. Er hatte eine Art, mir das Gefühl zu geben, ich sei der einzige Mensch, für den er sich interessierte, der einzige Mensch im Raum. Mit zwei Cousinen aufzuwachsen, die genauso alt waren wie ich, hatte mich oft das Gefühl spüren lassen, eine von dreien zu sein, nicht immer ein Individuum für sich. Die Tanten sprachen häufig von »den Mädchen«, anstatt jede von uns einzeln anzusprechen. Versteht mich nicht falsch — ich wusste, wie sehr sie mich liebten, und wie schwer es war, alleinerziehend zu sein. Es war für die Tanten sicher einfacher, zusammenzuarbeiten und uns zu behandeln, als wären wir alle gleich.

Ich hob meine Kaffeetasse und trank einen langen Schluck. Als ich die Öffnungszeit meines Geschäfts auf zehn Uhr morgens festgelegt hatte, wollte ich ausschlafen — nicht zu Frühstücksterminen um sieben Uhr mit meinem Freund hetzen. Und trotzdem saß ich hier, ihm gegenüber im Crispy Biscuit. Die Februarsonne stand noch nicht hoch genug, um die Luft zu wärmen, und dieser Tag fühlte sich nach einer nicht enden wollenden Tasse von etwas Warmem an. Ich war mit gerade genug Zeit aus dem Bett gerollt, um Haare und Zähne zu bürsten, mich anzuziehen und ihn auf meinem Parkplatz zu treffen. Keine Zeit für Make-up, aber das schien ihm nichts auszumachen.

Februar weckte bei mir jedes Mal den Winterblues. Nicht genug Sonne, nicht genug frische Luft, nicht genug von allem, was mich glücklich machte. Ich verbrachte inzwischen mehr Zeit in meinem beheizten Gewächshaus, atmete tief den erdigen Duft lebender Pflanzen ein — und selbst das hatte nicht viel geholfen.

Palmer wedelte mit der Hand vor meinem Gesicht. »Hey, hörst du zu?«

Ich runzelte die Stirn. »Entschuldigung, ich bin kurz abgedriftet. Ich habe dir doch gesagt, dass ich morgens nicht besonders gut bin. Was hast du gesagt?«

Er grinste mich an. »Trink mehr Kaffee, das hilft.«

Ich trank noch einen Schluck, während er seine Frage wiederholte. »Was möchtest du am Valentinstag machen? Feierst du den überhaupt?«

Den Valentinstag hatte ich noch nie mit einem Freund gefeiert. »Was ich machen möchte? Wie wäre es mit einer Kreuzfahrt auf den Bahamas? Ich brauche dringend helles, warmes Sonnenlicht. Und nein, wir feiern ihn nicht, aber er ist ja nicht verboten. Sankt Patrick ist jedoch tabu.«

Emma hielt an unserem Tisch an und brachte das Frühstück. Ich hatte Orangenpfannkuchen mit Buttermilch und Zitrussirup bestellt — ein Versuch, ein tropisches Gefühl in meinen Tag zu bringen. »Bitte sehr«, sagte Emma. »Sagt mir Bescheid, wenn ihr noch etwas braucht. Und Isabella — ich würde mich gerne mal kurz mit dir unterhalten. Hast du heute irgendwann Zeit?«

Emma und ich waren seit der sechsten Klasse befreundet, und in all dieser Zeit hatte sie nie darum gebeten, sich zu »unterhalten« — sie fiel normalerweise einfach mit dem heraus, was sie sagen wollte. »Ich bin den ganzen Tag in der Apotheke, komm doch vorbei, wenn deine Schicht vorbei ist.«

Sie lächelte. »Auf jeden Fall. Ich höre um acht auf.«

»Ich frage mich, was das sollte«, sagte ich zu Palmer, als Emma gegangen war.

Palmer nahm einen Bissen Wurst und zuckte mit den Schultern. »Redet ihr beiden nicht oft miteinander?«

Ich nahm einen Bissen Pfannkuchen und schloss die Augen. Die tropischen Aromen erinnerten mich an lange, sonnige Tage am Strand. »Nicht so oft, wie man meinen könnte.«

»Ich kann nicht so viel Urlaub nehmen, aber ich schaue mal nach etwas etwas Näherliegendem.«

Eine Kreuzfahrt hatte ich nicht erwartet — wir waren noch nicht im Stadium gemeinsamer Urlaube in unserer Beziehung. »Das war nur Wunschdenken. Etwas näher an Zuhause wäre wunderbar. Du planst fantastische Dates und hast mich noch nie enttäuscht.«

Wir aßen weiter, aber ich spürte, dass er mich etwas fragen wollte. »Heraus damit.«

Er wirkte unwohl. »Das ist keine Frage für hier. Ich frage, wenn wir fertig sind.«

Das war interessant. War es eine persönliche Frage, eine Sororitas-Frage oder eine Hexenfrage? Hatte er etwas ganz anderes im Sinn, das ich mir nicht vorstellen konnte? Ich aß mehr von meinen Pfannkuchen. Je schneller ich fertig war, desto schneller würde ich es erfahren. »Hast du gerade interessante Fälle?«

»Nah. Scheint, als würde bei der Kälte niemand die Mühe auf sich nehmen. Kate und ich arbeiten an ein paar Ladendiebstählen, aber das war's. Wie läuft das Geschäft in der Apotheke?«

»Gut. Der Teeverkauf läuft ausgezeichnet, und alles mit Zimt ist kaum zu halten. Mackenzie und ich verbringen den heutigen Tag damit, losen Tee abzupacken, damit die Leute ihn direkt aus dem Regal kaufen können.«

Er legte seine Gabel hin, das Frühstück aufgegessen. »Zimt?«

»Der ist großartig im Winter. Mit nur ein bisschen Zimt bekommt man dieses Gefühl von warmen Backwaren. Ist der Geschmack stärker, wird er würziger, und man spürt die Wärme auf der Zunge. Ich mache dir welchen und du kannst selbst sehen, was ich meine.«

Meine Pfannkuchen waren aufgegessen, und die Zitrusfrüchte hatten mich innerlich etwas sonniger gestimmt. Ich verließ mich darauf, dass würziger Zimttee heute den Rest erledigen würde.

Palmer legte Geld auf unsere Rechnung. Es war ein sehr seltenes Date, bei dem ich zahlen durfte. Als wir uns zum ersten Mal trafen, war ich im Grunde pleite und arbeitete zwei Jobs, um sicherzustellen, dass ich jeden Monat meine Rechnungen bezahlen konnte. Mit jedem vergehenden Monat näherte ich mich dem, was das Internet mir als durchschnittliches Detektivgehalt nannte. In einem weiteren Jahr würde ich vielleicht mehr verdienen als er.

Ich winkte Emma zu, als wir hinausgingen. »Bis später.«

Ich legte meinen Arm um seinen und schaute, ob wir auf dem Gehsteig allein waren. »Jetzt, wo wir hier draußen sind — was wolltest du fragen?«

Er zog seinen Schal hoch. »Wenn du irgendwo Warmes und Sonniges hin möchtest, warum teleportierst du dich nicht einfach dorthin?«

Ich lachte. »Ich dachte, du hättest eine ernste Frage, über die ich mir Sorgen machen müsste. Teleportieren ist harte Arbeit, und je weiter man geht, desto mehr Probleme hat man. Ich kann mich noch nirgends hinteleportieren, und für Jameson wäre es zu erschöpfend, mich so weit mitzunehmen.«

Er lenkte mich um eine matschige Pfütze herum. »Aber was war mit den Sororitas-Mitgliedern, die nach Kalifornien und zurück reisten?«

»Ich kann mir kaum vorstellen, wie schwierig das für sie war. Wenn ich irgendwo hinmüsste, könnte mich meine Mutter bringen, oder Oma — aber kannst du dir vorstellen, Oma um eine Mitnahme in den Urlaub zu bitten?«

Er runzelte die Stirn. »Aber sie wäre ja auch im Urlaub.«

Er hatte einen guten Punkt. »Vielleicht ist das in meiner Familie einfach kein Thema. Ich muss fragen.«

Ich öffnete die Apothekentür. »Bist du bereit für fantastischen Tee?«

Er stampfte den Schnee von seinen Schuhen und folgte mir hinein. »Auf jeden Fall, den würzigeren, bitte.«

Ich begann meine Morgenroutine: Sachen wegräumen, Trinas Kerze anzünden, ein paar Worte zu ihr sagen. Heute war mir dabei selbst etwas mulmig zumute, eine brennende Kerze anzusprechen — aber ich tat es trotzdem. »Ich hoffe, es ist warm und sonnig, wo auch immer du bist, Trina. Ich glaube, wir haben seit zwei Wochen keine Sonne mehr gesehen, und ich brauche dringend Licht.«

Palmer wartete respektvoll, bis ich fertig war. »Sprichst du jeden Tag mit ihr?«

Ich wandte mich ihm zu. »Ja. Ich habe damit angefangen, weil ich sie so sehr vermisste und keine Ahnung hatte, wie ich dieses Geschäft führen sollte. Ich hatte Angst, und mit der Kerze und ihrem Foto zu sprechen half mir, mir vorzustellen, was sie mir sagen würde.«

Er schaute sich in der Apotheke um, mit den neuen Regalen, die ich eingebaut hatte, um das erweiterte Sortiment unterzubringen. »Sieht aus, als hätte es funktioniert. Ich glaube, sie wäre stolz auf dich. Ich jedenfalls bin stolz auf dich. Du hast hier Erstaunliches geleistet, dir einen Platz in der Sororitas erkämpft, mir bei mehr Fällen geholfen, als ich zugeben möchte — und du bist immer noch einfach du.«

Ich lächelte. Ich komme aus einer alten neuenglischen Familie, und spontane Komplimente gehören bei uns nicht zum Alltag. »Was meinst du damit, dass ich einfach ich bin?«

»Du bist immer noch freundlich, immer noch nachdenklich, immer noch lustig — und obwohl du viel Tod gesehen hast, scheint er dich nicht allzu sehr mitgenommen zu haben. Es sei denn, du erzählst mir nicht alles.«

Er hatte recht. Der Tod, den ich erlebt hatte, hatte meine Lebenseinstellung nicht grundlegend verändert. »Macht mich das seltsam? Sollte ich nicht stärker betroffen sein? Denn ich halte nichts zurück — keine Albträume, von denen ich dir nicht erzähle, und ich mache mir nur Sorgen, wenn wir jemanden noch nicht gefasst haben.«

Er hob ein Stück Quarz auf und betrachtete es. »Hast du jemals daran gedacht, offiziell zur Polizei zu gehen? Du hast das richtige Mindset dafür, und ich wette, dass der Chief und ich als Referenzen dir den Einstieg verschaffen würden.«

Ich schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich bleibe bei der Sororitas.« Ich begann, heißen Zimttee für den Tag zu machen. »Nicht dass ich es nicht genieße, mit dir an Fällen zu arbeiten, aber ich mag es, mehrere Dinge im Blick zu haben. Vielleicht erklärt das, warum ich mit all der Gewalt zurechtkomme — weil sie nicht meinen ganzen Tag ausfüllt. Ich muss auch viel Zeit damit verbringen, über neue Teemischungen nachzudenken, was ich für den Laden bestellen muss, wie es den Katzen geht, oder über die hundert anderen Dinge, die ich im Kopf behalten muss. Wenn ein Mord gelöst ist, habe ich keine Zeit, mich darin zu verlieren.«

Ich reichte ihm eine Tasse. »Am liebsten trinke ich ihn pur — falls nicht, stehen Sahne und Zucker auf dem Tisch.« Er trank einen Schluck, und seine Augen rissen auf. Als er schluckte, begann er zu husten. »Würzig!« »Ich habe dich gewarnt«, sagte ich und nahm ihm die Tasse ab, damit er den Tee nicht verschüttete.

»Ich sehe, was du meinst, dass er einen warm hält. Der wäre perfekt für einen kalten Wintereinsatz.«

Ich reichte ihm seine Tasse zurück. »Das glaube ich auch. Wie viele Einsätze machst du?«

»Nicht viele. Die überlasse ich Papatonis.«

Ich griff nach oben und nahm eine Schachtel Tee aus dem Regal. »Hier. Gib ihm das — mit meinen besten Grüßen.«

Er nahm den Tee und zog mich in seine Arme. »Das meine ich genau. Du bist unglaublich aufmerksam, und das hat sich nicht geändert.«

Ich hob mein Gesicht zu ihm. Wir waren kein Pärchen, das sich in der Öffentlichkeit küsste — aber wir hatten unsere Momente gehabt. Seine Lippen streiften meine, und die Türglocke läutete. Wir traten auseinander, und ich wandte mich um, um meine sehr frühe Kundin zu begrüßen.
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»Oh, Entschuldigung«, sagte Emma. »Ich warte draußen.«

Wir traten schnell auseinander. »Stell dich nicht so an. Komm rein.«

Palmer schüttelte die Teeschachtel sanft. »Ich bringe das heute Morgen zu Papatonis. Er wird sich sicher freuen.«

Sobald Palmer gegangen war, quietschte Emma auf. »Ihr habt euch geküsst!«

Ich schenkte mir eine Tasse Tee ein. »Möchtest du auch? Er ist würzig.«

Emma zog ihren Mantel aus und legte ihn über ihre Umhängetasche. »Gerne, aber erzähl mir von dem Kuss.«

Ich reichte ihr die Tasse und schenkte mir eine weitere ein. »Es war nur ein kleiner Kuss. Wir gehen schon eine Weile zusammen, und ich finde, es wird langsam Zeit.«

Sie folgte mir, als ich zur Rückseite der Apotheke ging. »Du kannst Mantel und Tasche im Büro lassen, dann arbeiten wir im Vorbereitungsraum.«

»Ihr wirkt immer so ... platonisch, wenn ich euch sehe. Man merkt kaum, dass ihr zusammen seid.«

Ich zog vier Schachteln mit Teezutaten herunter und stellte sie auf die Arbeitsfläche. Emma hatte wohl nicht genau hingeschaut — denn Palmer hatte einen Blick, den er nur mir vorbehielt. Einen Blick, der sagte, ich sei das Einzige, dem er im gesamten Universum Aufmerksamkeit schenkte. »Nur weil wir uns in der Öffentlichkeit nicht ständig aneinanderhängen, heißt das nicht, dass wir kein Pärchen sind.«

»Ich weiß, ich will nur, dass du glücklich bist.« Sie setzte sich auf einen der Hocker. »Und wo wir gerade von Glück reden — ich habe etwas, über das ich mit dir sprechen möchte.«

Ihr Grinsen war von geradezu aberwitziger Breite. »Lass mich raten: ein Freund, der dich ständig in der Öffentlichkeit küsst.«

Sie öffnete die Schachtel Lavendel vor ihr. »Besser als das.«

Ich wandte mich ihr zu und lachte. »Zwei Freunde, die dich ständig in der Öffentlichkeit küssen? Das könnte ein Problem werden, wenn die voneinander nichts wissen.«

Sie holte den Lavendel aus der Schachtel. »Könntest du einen Moment ernst sein? Ich habe meine Religion gewechselt.«

Damit hatte ich nicht gerechnet. Emma war nie ein besonders religiöser Mensch gewesen. Im Dezember hatte sie einen Weihnachtsbaum und im Frühling einen Osterkorb — das war in etwa das Ausmaß davon. »Was war deine Religion vorher? Ich glaube, ich weiß das nicht mal.«

»Episkopal? Presbyterianisch? Eins von denen, wo ich nicht mal verstanden habe, was der Name bedeutet. Aber jedenfalls christlich.«

»Na gut, und was bist du jetzt?«, fragte ich.

»Ich möchte mal sehen, ob du es erraten kannst. Meine neue Religion ist freier — man findet die Dinge, an die man glaubt, in sich selbst, anstatt gesagt zu bekommen, was man glauben soll.«

Das war einfach. »Unitarisch-Universalistisch. Nicht mal eine Herausforderung.«

»Nein, aber ich verstehe, warum du das denkst. Meine neue Religion ist viel egalitärer — da steht kein Typ vorne in einer Kirche und sagt uns, dass wir alle Sünder sind.«

Ich maß mit einem Löffel Zimt aus der Schachtel vor mir ab. »Bist du Reformjüdin?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Diese Religion ist viel erdverbundener, keine monotheistischen Tendenzen.«

Ich dachte einen Moment nach. Das wurde schwieriger. »Äh, bist du Hindu?«

Emma lachte. »Nein. Du wirst es nie erraten, deshalb sage ich es dir einfach. Ich bin Wiccanerin.«

Ich hätte fast den Löffel Zimt fallen lassen, den ich gerade abmaß. »Du bist was jetzt?«

»Ich bin Wiccanerin, und ich gehöre zu einem fantastischen neuen Zirkel.«

Das war schlecht. Sehr, sehr schlecht. Das Zirkelsystem war zugunsten familienbasierter Gruppen aufgegeben worden, weil die Machtdynamik sonst zu kompliziert war. Das Nächste, was Hexen heutzutage Zirkeln hatten, war die Sororitas — aber wir waren eher eine Art Wächtergruppe als irgendetwas anderes. Emma wusste nicht, dass keine selbstrespektierende Hexe ihre Gruppe als Zirkel bezeichnen würde. Ein Knoten formte sich in meiner Magengrube, denn ich wusste, dass jemand sie ausnutzen wollte. Ich wusste nur noch nicht, ob ich es mit einer Hexe oder einem gewöhnlichen Scharlatan zu tun hatte. »Soll ich dich Wiccanerin nennen, oder Hexe, oder was?«

»Wir bevorzugen den Begriff Wiccanerin«, sagte sie feierlich. »Hexe hat so hässliche Konnotationen, findest du nicht?«

Ich fand das nicht, aber das würde ich ihr nicht sagen. Ich schob die Schachteln zur Seite und setzte mich auf den Hocker neben ihr. »Darf ich dir Fragen stellen? Ich weiß nichts darüber, also hasse mich nicht, wenn ich dumm klinge, okay?«

Sie strahlte mich an. »Natürlich nicht. Zorn ist nicht unser Weg. Frag mich, was du willst.«

Zorn ist nicht unser Weg? Das sollte jemand Oma mitteilen. »Wie hast du diesen Zirkel gefunden?«

»Ich war in letzter Zeit nicht glücklich, und ich fragte mich, ob Kellnern alles war, was mein Leben zu bieten hatte. Gibt es mehr, oder kann ich meinem Leben mehr Bedeutung geben?«

Ich nickte. Wenn ich keine Lehrling gewesen wäre und die Apotheke geerbt hätte, hätte ich dieselben Gedanken gehabt wie sie.

»Eines Morgens hinterließ mir ein Mann einen Flyer zusammen mit seinem Trinkgeld. Es war eine Einladung, den Zirkel zu besuchen und zu sehen, ob er zu mir passt. Ich dachte: Warum nicht? Das Treffen war in einem Konferenzraum eines Hotels — wie dubios konnte das schon sein?«

Eine ausgezeichnete Frage. Ich dachte nicht, dass sie meine Antwort mögen würde. »Also bist du zu dem Treffen gegangen. Was ist passiert, das dich denken ließ, es sei das Richtige für dich?«

»Hast du jemals jemanden getroffen und sofort gewusst, dass du mit dieser Person befreundet sein würdest? Man harmoniert einfach, und das war's? So fühlte ich mich bei Winslow. Und es ist seltsam, weil er alt ist — mindestens fünfzig — und nicht die Art Mann, der mir normalerweise auffiele, außer wenn er Kunde wäre.«

»Konnte er Magie? Hat er dir echte Kräfte gezeigt?«

Sie trank noch einen Schluck Tee. »Unser Zirkel widmet sich eher geistigen Talenten. Er hat meine Gedanken gelesen und mir erzählt, wie ich nach einem Neuanfang im Leben suche, und wie ich das Gefühl hatte, meine Eltern verstünden mich nicht immer.«

Es kostete mich alle Kraft, nicht mit den Augen zu rollen. Wer auch immer dieser Winslow war — er war ein gewöhnlicher Scharlatan. Praktisch jeder in unserem Alter fühlte sich so. »Hat er dich um Geld gebeten?«

Sie runzelte die Stirn. »Natürlich nicht. Der Zirkel ist nicht wie eine gewöhnliche Kirche, die so viel Geld für Gebäude und Personal und Blumen und alles andere braucht. Wir sind eine Erdreligion, und Mutter Erde versorgt uns.«

Jetzt war ich verwirrt. »Wie hat Mutter Erde einen Konferenzraum bereitgestellt?«

»Ich weiß es nicht. Es ist mir gar nicht in den Sinn gekommen zu fragen. Jedenfalls waren wir zehn beim Treffen, und vier von uns haben sich entschieden beizutreten.«

»Kannst du mir deine Zauberkräfte zeigen? Kannst du Dinge, die die meisten Menschen nicht können?«

»Noch nicht. Aber ich übe jeden Tag, und ich glaube, ich werde besser. Meine erste Aufgabe ist es, ein Ziel zu wählen, jeden Tag darüber zu meditieren und meinen eigenen Zauber zu erschaffen, um zu bekommen, was ich will.«

Das klang wie der Standardrat jedes Mentaltrainers — positives Denken, nur umbenannt als Zauber. »Was ist dein Ziel?«

»Mein Ziel ist es, allen Plastik aus den Ozeanen zu entfernen.«

Gewiss ein lobenswertes Ziel — aber wahrscheinlich nichts, das sie allein durch die Kraft des Gedankens erreichen konnte. Und obwohl jede Aneinanderreihung von Worten ein Zauber sein konnte, solange die dahinterstehende Absicht klar war, funktionierte das nur bei Hexen. Dieser Mann nutzte sie aus. Trotzdem konnte ich ihr nicht zeigen, wie sehr ich es missbilligte. »Das ist gut. Wie willst du es angehen?«

Ihre Augen wurden groß. »Ich kann dir meinen Zauber nicht verraten. Der soll geheim bleiben.«

Ich nickte ernst. »Ich verstehe. Glaubst du, dein Zauber wird bald zu wirken beginnen?«

»Nein. Es gibt Schritte, die wir durchlaufen müssen, bevor wir erwarten können, dass unsere Zauber zu wirken beginnen. Ich bin beim ersten.« Sie holte tief Luft. »Was mich zu dem bringt, warum ich dir das alles erzähle. Teil meines Wachstums und Lernens im Zirkel ist es, mit anderen zu sprechen und sie zu einem Treffen mitzubringen. Jede von uns muss zwei weitere Personen mitbringen, damit wir die magische Zahl dreizehn im Zirkel erreichen. Winslow sagt, dann werden wir sehen, wie sich unsere Kräfte zu zeigen beginnen.«

»Oh, Emma, ich weiß nicht. Du weißt, dass ich kein religiöser Mensch bin.«

»Aber denk mal nach — du bist Kräuterkundige. Du solltest dich mit dem ganzen Mutter-Erde-Vibe des Zirkels pudelwohl fühlen.«

Da hatte sie nicht Unrecht, aber ich wollte ihr nicht sagen, dass Mutter Erde und ich uns bereits kannten. Andererseits — vielleicht konnte Palmer etwas gegen den Mann unternehmen, der sie angeworben hatte, diesen Winslow. Ich bekam bei ihrem »Zirkel« ein starkes Multi-Level-Marketing-Gefühl, und ich fürchtete, dass Emma zu tief drin sein würde, bis er anfing, nach Geld zu fragen. »Weißt du was? Warum nicht? Ich kann nicht versprechen, dass ich beitrete, aber ich kann zumindest hingehen und ihm zuhören.«

Emma sprang von ihrem Hocker und umarmte mich. »Danke! Ich weiß einfach, dass du ihn mögen wirst. Das nächste Treffen ist Freitag um sieben, im Marriott. Ich bin auch dabei, also musst du dir keine Sorgen machen, allein zu sein.«

»Bevor ich hingehe — darf ich etwas über euren Zirkel recherchieren? Ich würde gerne wissen, worauf ich mich einlasse.«

»Ich habe einen Flyer für dich, warte kurz.« Sie griff nach ihrer Tasche in meinem Büro und zog ein bedrucktes Blatt heraus.

Die erste Zeile lautete: Tritt dem Zirkel bei. »Moment mal — euer Zirkel hat noch nicht einmal einen Namen?«

»Noch nicht. Wir wählen keinen, bis wir alle dreizehn Mitglieder haben.«

Ich las weiter, aber es stand nichts Nützliches darin, bis ich ans Ende kam, wo Ort, Uhrzeit und Datum des Treffens aufgeführt waren. »Ich bin dabei.«

Sie strahlte mich an. »Danke. Glaubst du, deine Cousinen würden auch Interesse haben? Ich könnte auch mit ihnen sprechen.«

Ich dachte einen Moment darüber nach. Ich wollte sie nicht zu irgendeiner lächerlichen Zirkelinformationsveranstaltung schleppen — aber es wäre gut, wenn ich mit etwas Rückendeckung käme. »Vielleicht. Sie machen erst um zehn auf, also geh später heute zu ihnen.« Und das gäbe mir Zeit, sie anzurufen und ihnen zu sagen, dass sie Ja sagen mussten.

»Du bist die Beste. Ich lasse dich wieder an deine Arbeit, und ich sehe dich spätestens am Freitag.«

Ich umarmte sie. »Pass auf dich auf. Ich bin nicht sicher, ob das wie eine seriöse Religion klingt.«

Ich arbeitete bis zehn, befüllte Teebeutel und verschweißte sie. Als ich das Türschild auf Geöffnet umdrehte, ließ ich einen kleinen, untersetzten Mann herein. »Guten Morgen — suchen Sie etwas Bestimmtes?«

»Ist die Inhaberin da? Ich würde gerne mit ihr sprechen«, sagte er und öffnete eine Mappe, um einen Flyer für Portsmouth Palmistry zu zeigen.

Ich war beeindruckt, dass er nicht davon ausging, die Inhaberin sei ein Mann. »Ich bin Isabella Proctor, die Inhaberin. Wie kann ich Ihnen helfen?«

Er fuhr mit der Hand über seinen kahlen Kopf, bevor er mir einen Flyer reichte. »Ich habe gerade mein Geschäft eröffnet, draußen an der Lafayette Road, und ich hoffte, Sie würden mir erlauben, ein paar Flyer bei Ihrer Kasse zu legen, damit Kunden sie mitnehmen können.«

Während er sprach, brach seine Stimme leicht, und seine Hände zitterten ein kleines bisschen. Ich hatte die Apotheke nicht von Grund auf aufgebaut, aber ich wusste, wie zermürbend es sein konnte, das Gewicht eines Unternehmens auf den Schultern zu tragen. Dazu kam noch: Die Lafayette Road war belebt, bekam aber nicht den Fußgängerverkehr wie der Market Square. War seine Beschilderung klein, würde er in einem Meer nationaler Ketten untergehen.

»Natürlich, ich nehme ein paar. Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten, damit Sie sich aufwärmen?« Ich ging zur Rückseite des Ladens und er folgte mir.

»Das wäre schön.« Er schaute sich um. »Das ist ein schönes Geschäft. So hell und luftig. Gute Energie.«

Ich schenkte ihm eine Tasse ein. »Heißer Zimt. Der hält Sie warm, falls Sie zu Fuß zu anderen Läden in der Gegend gehen. Machen Sie alle Lesungen selbst?«

Er stellte seine Mappe ab, nahm die Tasse und umschloss sie mit beiden Händen. »Vorerst ja. Ich habe von einem echten Meister gelernt, und er sagt, ich habe ein natürliches Talent.«

Er trank einen Schluck Tee und zog eine Grimasse. »Sie haben nicht übertrieben. Vielleicht etwas Zucker?«

»Bedienen Sie sich. Ich finde, Sahne und Zucker lassen den Tee mehr nach Keks schmecken.«

Er gab vier Teelöffel Zucker hinein und füllte die Tasse bis zum Rand mit Sahne auf. Ich wunderte mich, dass er nichts verschüttete, als er erneut trank. »Viel besser. Ich könnte Ihnen eine Lesung anbieten, wenn Sie möchten.«

Unsere Familie hatte eine Regel dazu. Wir ließen uns nie von jemandem die Zukunft lesen, der nicht wusste, dass wir Hexen waren. Das war nicht die Art von Geheimnis, das wir preisgeben wollten — und ein wirklich begabter Wahrsager würde unsere Kraft sehen können. Ich betrachtete diesen Mann und erkannte ihn nicht. »Sind Sie neu in der Gegend?«

Er trank mehr von seinem Tee. »Oh, nein. Ich lebe mein ganzes Leben in Portsmouth.«

Wenn er sein ganzes Leben hier gelebt hatte und ich ihn nicht kannte, bezweifelte ich, dass er irgendeine Kraft besaß. Ich müsste mir keine Sorgen machen, dass er meine wahre Zukunft sehen würde — aber ein Risiko wollte ich trotzdem nicht eingehen. »Es ist sehr freundlich von Ihnen, eine Lesung anzubieten, aber wie Sie gesehen haben, habe ich gerade erst geöffnet und muss mich auf meine Kunden vorbereiten.«

Ich nahm seine Mappe und griff zehn Flyer heraus. »Ich habe ein paar Kunden, die daran interessiert wären, sich die Zukunft lesen zu lassen. Ich werde sie auf jeden Fall auf Sie aufmerksam machen.«

Er leerte seine Tasse und streckte die Hand nach der Mappe aus. »Vielen Dank. Ich weiß das zu schätzen. Kann ich Ihnen im Gegenzug etwas tun?«

Ich gab ihm seine Mappe zurück. »Ich habe Visitenkarten, die Sie verteilen könnten. Ich bin spezialisiert auf Tees und andere Kräutermittel. Meine Kunden sagen mir, ich mache eine ausgezeichnete Halstinktur, die noch nicht einmal unangenehm schmeckt.«

Er nickte anerkennend. »Die ist nicht leicht zu finden. Ich werde meinen Kunden sicher davon erzählen.«

Ich legte seine Flyer neben meiner Kasse ab und reichte ihm ein paar Visitenkarten. »Zehn Prozent Rabatt mit der Karte dazu.«

Ich winkte ihm nach, als er zur Tür hinaus und die Straße hinunterging. Ich bezweifelte, dass aus unserem Austausch viel werden würde — aber ich wollte keine Chance auf neue Kunden ausschlagen.
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Ich arbeitete mich durch eine beeindruckende Liste von Produkten, die herzustellen waren — und grübelte dabei die ganze Zeit über Emma und ihren Religionswechsel nach. Es ergab für mich einfach keinen Sinn. Was hatte dieser Winslow damit vor? Wollte er sie erst tiefer hineinziehen, bevor er nach Geld fragte? Glaubte er tatsächlich, er habe magische Kräfte und könnte die anderen Zirkelmitglieder irgendwie lehren, sie ebenfalls zu entwickeln? So funktionierte Magie nun einmal nicht.

Ich verließ die Apotheke um sieben, was mir genug Zeit ließ, rechtzeitig zum Sororitas-Treffen im Proctor House anzukommen. Ich freute mich nicht sonderlich auf ein weiteres Treffen, bei dem wir wieder im Kreis über das Schicksal von Jennifer und ihren vier neuen Kätzchen diskutieren würden. Ich würde Winslow und seinen Zirkel zur Sprache bringen und sehen, ob jemand anderes von ihm gehört hatte. Vielleicht hatte Emma Glück, und er war harmlos — dann musste ich mir keine Sorgen um sie machen.
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